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| Der verlo rene Iran Ja, ſo würd' er reden, der Lehrer. Und was würd' 


er wohl jagen, wenn er es in der Zeitung leſen müßt', 


Noman von Toni Rothmund. daß die jüngſte Tochter aus dem „Heller“, die damals 
19. Fortſetzung. Nachdruck verboten. in die böſe Sache mit dem Zwygart verwickelt geweſen, 
in das Waſſer gegangen war? 2 


Margrit aber lehnte alle Beteiligung mit einem 
müden Dank ab. Der Geheimrätin ging das gegen die 
Ehre, daß ihr Mädchen dieſe gute Einrichtung ver⸗ 
ſchmähte. Sie machte ſich vor den Damen ja lächerlich, 

wenn es ihr nicht gelang, Margrit umzuſtimmen. Es 
war etwas Schamloſes in der Art, wie ſie ſich in Mar⸗ 
grits Kummer drängte, und da es obendrein erfolglos 
war, entſtand in ihr der Verdacht, daß die andere wohl 

etwas zu verheimlichen hätte. And ihre ſpitze Spürnaſe 
ſuchte und ſuchte, bis fie fand, was die fremde Magd 
verbergen mußte. s i > 

Da geriet fie in eine große Empörung, und ihre 
Worte waren ſo jpi und kalt, als ſeien fie in Lena 
Firnhalders Gärtlein gewachſen. Sie kam ſich perſön⸗ 
lich betrogen vor. Endlich hatte man einmal ein brauch⸗ 

5 bares Mädchen, da ging es einem jo. ee 
Maurgrit kündigte darauf mit ruhigen Worten ihren 
a Dienſt. Das hatte die Dame nicht jo ſchnell erwartet, 
= und ſie änderte nun plötzlich die Windrichtung und ſuchte 


Nein, das wollte ſie ihm doch nicht antun, das hatte 
er nicht um ſie verdient. a 

Hinfort ging ſie nicht mehr an den Strom. Sie 
fürchtete ſich vor ſich ſelbſt. f 

Auf Zureden der kleinen Arbeiterin, bei der ſie 
wohnte, meldete ſie ſich in einer Seidenſpinnerei zur 
Arbeit. Sie hatte Glück und wurde gleich angenommen, 
denn es war eine Zeit, wo alle Webſtühle im Lande 
gingen. i a 

Sie wurde vor eine Maſchine geitellt, die Seide auf 
große Spulen wickelte. Anfangs fürchtete ſie ſich vor der 
Maſchine, aber das verlor ſich bald. Der Zwirnmeiſter 
zeigte ihr, was ſie zu tun hatte. Sie mußte zerriſſene 
Fäden zuſammenknüpfen, volle Spulen entfernen und 
leere neu einſchalten. Der Zwirnmeiſter, der für die 
Arbeit verantwortlich war, ſtand in den erſten Tagen 
neben ihr vor ihrer Maſchine, zeigte, half, tadelte, bis 
ſie alles begriffen hatte. Dann ließ er ſie allein. 

Sie verſank in einen Ozean von Lärm. Die Maſchine 
war wie eine Inſel, auf der ſie ganz allein bleiben 
mußte. Zwiſchen ihr und den anderen Mädchen und 
Frauen brandete dieſes ungeheure Getöſe. Ihr Kopf 
dröhnte, ihre Nerven zitterten. Noch nachts, wenn ſie 
im Bett lag, brauſte es ihr vor den Ohren. Die Füße 
ſchwollen ihr vom vielen Stehen, die Arme ſchmerzten 
bis zur Schulter hinauf. 

Ees vergeht,“ ſagte die kleine Arbeitersfrau, in 
deren Hauſe ſie ihre Schlafſtelle hatte. „Man gewöhnt 
ſich an alles. Manche freilich werden taub mit der Zeit. 
Aber du wirſt's ſchon aushalten.“ N N 

Als Margrit ſoweit eingeſchult war, daß ſie nicht S 

r alle Sinne anſpannen mußte, um der Maſchine ge: 22 

vernahm ſie ein ſeltſames, en & 
uch 


Margrit zum Bleiben zu bereden, denn ſie wollte dieſe 
Arbeitskraft wenigſtens ausnützen, bis zum äußerſten. 
Aber Margrit durchſchaute das Spiel und blieb bei ihrer 

Kündigung. Sie blieb, bis die geſetzliche Friſt abge⸗ 

laufen war. Dann ſuchte ſie ſich einen neuen Dienſt. 

En Margrit kam zu einem Metzger. Danach zu einem 

FR e Dann in eine Bäckerei. Darauf zu einem 

Lehrer. Ueberall hätte man die ſtille, arbeitſame Magd 

gern behalten, aber ſobald ihr Geheimnis entdeckt war, 
wurde man ihrer überdrüſſig. Roheiten, Vorwürfe, Ver⸗ 

achtung bekam ſie mehr als tägliches Brot, und ein 
immer tieferes Erſtaunen ergriff ſie, eine bittere, trotzige 

Frage: „Iſt's alſo eine Schand', Mutter zu werden? 

Was wiſſen denn die von meiner Schuld! So große |! 
Verachtung hab' ich nicht verdient!“ ö 

Sie ward es müde, ſich weiter um Stellen zu be⸗ 

hen. Sie kannte das Spiel nun ſchon, und es ſchau⸗ und nach e 

e davor. Sie ſuchte ſich ei bei eine Arbeit 


Abend a 
ibrücken und ſah in den | r 
vellt und ſchneewaſſertrunken durch die Stadt 
e. Tief beugte ſie ſich über das Brückengeländer. 

„Ich hab' kein Bett, keine Stub', keinen Vater für 
mein Kind. Zu meiner Mutter kann ich nit. Was ſoll 
das Kind auf der Welt? Es hat nix als Elend zu er⸗ 


veichelte ſie wie mit linden Händen. Da at 
und getröſtet auf und lauſchte andächtig den verlorenen 
Tönen, die über dem Gebrauſe ſchwebten. 

Allmählich lernte ſie die Genoſſinnen ihrer Arbeit 
kennen. Es fiel keiner von ihnen ein, ſie zu verachten. 
Sie waren gut zu ihr und bemitleideten ſie, daß ihr 
Schatz geſtorben ſei. So viel hatte Margrit von ihrem 
Leben verraten. Die kleine Frau, bei der ſie wohnte, 
lieh ihr in den Abendſtunden ihre Nähmaſchine, und 
Margrit nähte, was ſie für ihr Kind brauchen würde, 
Als die Frau ſah, was für geſchickte Hände die neue Ge⸗ 
alda Hatte, oragıe Te 


rachte ſie ihr Kzeiderſtoffe | eidel 
a uch in abrik 


fie nähen konnte, und da kamen die blaſſen Seioen⸗ Eines Tages jedoch ſchiug die Stunde, da die Woch⸗ 
ſpinnerinnen und ließen ihre bunten Bluſen. ihre Sonn: Inerinnenunterftügung aufhörte. Ein richtiges Näh⸗ 
tagskleider und Röcke bei ihr machen. Da gedachte Mar- geſchäft konnte Margrit in der engen Stube mit der er⸗ 
grit mit Dankbarkeit der Glaſerfine und ihrer Kunſt, borgten Nähmaſchine auch nicht anfangen, beſonders da 
und allerlei ganz ferne, tröſtliche Zukunftspläne tauchten der Mann der Hauswirtin anfing, ſcheel zu der Sache 
vor ihr auf: ein helles Stübchen in einer der Vorſtädte Sie wollte verſuchen, in Kundenhäuſer zu 
zu mieten, wo ſie ihr Brot für ſich und das Kind mit g 
ihrer Nadel verdienen könnte. abe ſie Dale u NR ar a 
Langſam wachte eine zarte Freude in ihr auf, die en rungsquelle entziehen und es mit der lade Des 
Freude auf ihr Kind, das ſie lieben durfte ohne Schuld⸗ Das wollte ihr ſchler das Herz brechen. Aber 
gefühl, das ihr allein gehörte, ganz allein. Sie wünſchte, 
daß es ein Knabe ſein möge und ſeinem Vater gleichen 
werde, deſſen Bild in ſehnſüchtigen Nächten von ihrer 
Seele ſtand. 


Der junge Zwirnmeiſter war gut zu ihr. Er hatte 
ein bleiches, überanſtrengtes Geſicht, und die große Ver⸗ 
antwortung ſeiner Stellung machte ihn wortkarg und 
ſtreng. Seine raſchen Augen mußten über alle Stühle 
wachen. Er ſah, daß Margrit müde war, und er ver⸗ 
anlaßte, daß ſie eine leichtere Arbeit bekam. x 


Sie brauchte nicht mehr den ganzen Tag zu ſtehen 
wie die andern, ſie ſaß an einem beſonderen Tiſch und 
verpackte bunte Stickſeide in zierliche Papierhülſen. Alle 
Bänder des Regenbogens floſſen über ihre Hände, und 
es war, als ob aus den leuchtenden Farben etwas wie 
Freude und Hoffnung ſtrömte. 


Es wollte ſchon leiſe lenzen, und die Berge, die auf 
die Stadt hinunterſchauten, trugen bereits einen zarten 
Hauch. Noch nicht grün und doch ſchon farbig. Die 
Sonne ſchien warm auf die alten Plätze und Gaſſen, 
ſtreichelte die bunten Heiligen auf den Brunnen und 
ſpielte mit den fallenden Waſſerſtrahlen. Draußen trug 
die l das meiſterloſe Bergkind, Schneewaſſer auf 
den Armen und warf es ungeſtüm gegen die ſteinernen 
Wellenbrecher ihrer Brücken. Alle Abend aber kam aus 
dem Hüllental ein Wind gewandert, der einem ſoviel 
Sehnſucht machte! e e - 

Wind, Berge, Wald, das war des Schmugglerkönigs 
Heimat geweſen. Aber ſein Sohn kam in einer engen, 
dunklen Hinterſtube zur Welt und als einer armen 
Fabrikarbeiterin Kind. i 


\ Margrit weinte, als fie es ihr in die Arme legten. 
Die ganze ſchwere Zeit hatte ſie nicht geweint, ſondern 
war in Trotz und Härte ihren Weg gegangen. Jetzt 
weinte ſie vor Mitleid mit dem Kind, an dem ſie ſich 
jo verfündigt hatte, daß es als ein lediges Schwander⸗ 
kind zur Welt kommen mußte und Schande ſein Erb⸗ 

gut war. i 1 


SR Da aber trat die kleine Arbeiterfrau zu ihr und legte 
ihr ein paar blühende Schlehdornzweige aufs Bett. Die 
hatte ſie geſchnitten am Sankt⸗Barbaratag in der 
Adventszeit und an einem heimlichen Ort zum Blühen 
gebracht. Nun waren ſie aufgegangen, und all die ſcharfen 
Dornen waren überblüht von ſchneeigen Blüten, die 
dufteten ſüß und ein wenig bitter und herb, wie jene, 
die ihr am Tag ihrer Einſegnung der Lehrer geſchnitten 
hatte. Und alle kamen nach und nach zu ihr, die bleichen 
Seidenſpinnerinnen, die ſtillen Genoſſinnen ihrer Tage, 
die mit ihr vor den raſſelnden Maſchinen geſtanden 
hatten. Alle brachten ſie ein liebliches Lächeln und 
kleine Geſchenklein für ihr Kind. Das kleinſte Mädchen 
ihrer Hauswirtin aber legte dem Wickelkind ſein ſchönſtes 
e Bildchen auf das Kiſſen, und Margrit küßte es 
Daft VE | 


fein. Der Heine Soft wurde nicht um feine Zuſtimmung 
gefragt, ſonſt hätte er wohl Einſpruch erhoben. Er wehrte 
ſich ja auch, aber ohne Erfolg. Zuerſt lebte er ſchlecht 
und recht bei einer Büglerin, die neben ihrer Heimarbeit 
noch Zeit hatte, Ziehkinder aufzunehmen. Da verlor er 
ſeine roſigen Farben und wurde fahl wie eine Keller⸗ 
pflanze, ſo daß Margrit ihn da wegnehmen mußte. Dann 
verſuchte ſie es, ihn aufs Land zu geben. Sie konnte 
freilich nun nicht mehr jeden Abend hingehen und fühlte 
eine brennende Wunde, ſo als habe man ihr ein Glied 
vom Leibe getrennt. Die ganze Woche verzehrte ſie ſich 
in Heimweh. Nur Sonntags konnte ſie zu ihrem Kinde 
gehen. Es wurde aber immer elender. Niemand ſah 
es dem welkenden Knöſplein an, daß es der Sproß eines 
ſtarken, geſunden Menſchenpaares war. Durch einen 
Zufall erfuhr Margrit, daß die Leute ihm Mohnſaft 
gaben, damit es ruhig Tage und Nächte lang ſchlafe. Da 
nahm ſie den Kleinen wieder mit und ſuchte aufs neue 
ein Unterfommen für ihn. Wer kann aber einem Kinde 
die Mutter erſetzen? Es ſiechte hoffnungslos hin. Da 
bot ſie der Arbeiterin, bei der ſie wohnte, all ihre Zeit 
und Kraft an, wenn ſie aus der Fabrik fortbleiben und 
ihr Kind mit ihren eigenen hüten wolle. Die war es 
zufrieden, und Margrit nahm ihren Platz in der Fabrik 
wieder ein. N > 
Die Spinnerinnen nickten ihr zu, und des Meiſters 
ernſtes Geſicht leuchtete auf, als Margrit eintrat. Die 
Räder griffen nach ihr, der Lärm verſchlang ſie. Es 
war, als habe die Fabrik ſchon Rechte an ſie, als wolle 
fie ihr Leben in ſich aufſaugen wie das der andern, die 
ſich ihr hatten verſchreiben müſſen. Aber Margrit hatte 
nun ihr Kind beſſer unter den Augen, dafür war kein 
Opfer zu groß. Vielleicht wäre auch alles gut gegangen, 
wenn der Keuchhuſten nicht in der Gaſſe ausgebrochen 
wäre. Mit unerhörter Wucht warf er ſich auf die zarten 
und geſchwächten Kinder, und am meiſten wurde Mar⸗ 
grits Knabe heimgeſucht. Jede Nacht trug fie das 
ächzende Kind in den Armen herum. Immer ſchwächer 
glomm der Docht und drohte ſchon, ſich zu neigen und für 
immer zu erlöſchen. Tags konnte ſie nicht bei Joſt ſein, 
da mußte ſie der Maſchine dienen. Durch das Fauchen 
und Brauſen der Räder meinte ſie den raſſelnden, ge⸗ 
guälten Atem des Kindes zu hören. Rannte ſie heim, 
ſo wurde ſie von dem Gedanken gehetzt, daß ſie es viel⸗ 
leicht nicht mehr lebend antreffen werde. Wenn ſie nur 
mit ihm hätte hinaus können! Fort aus der dunkeln, 
engen Gaſſe im Herzen der Stadt! Aber woher ſollte 
fie die Mittel nehmen, auch nur vierzehn Tage ohne Ver⸗ 
dienſt zu leben? 9 
Eines Abends, als ſie heim kam, lag ein großer, 
amtlich geſiegelter Brief da, den ſie erſchrocken aufriß. 
Es war eine kurze, trockene Aufforderung, daß ſie ſich 
wegen der Erbſchaftsregelung der verſtorbenen Anng 
m „Letzten Heller“ in L. 
iat n 
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konn 


Sie 


> 
3 mu 


N aren bleich ger u en ver 
bogene Glieder. Margrits Knabe aber war ſtark und 
geſund und Atwickelte ſich herrlich. : 


n und nicht gefühnt werden 
bleibt Schuld, und Fluch bleibt Fluch. 
tragen . 


Kortjebung folgt.. 


Dom Weſen des Froyſmmus. der Schendensfreude verſchwinder vor ver großen Ba 
Von Dr. Paul Langenſcheidt. 


S 
Wir müſſen beim Frohſinn zweierlei unterſcheiden, näm⸗ Aber auch ſonſt iſt es nicht ſo einfach, reine Freude zu be⸗ 
lich den gelegentlichen, durch äußere Ereigniſſe erweckten, vorüber⸗ reiten, nicht einen Tropfen Wermut in den Becher 285 dar⸗ 
ehenden, und den mit unſerem Weſen, unſerem Charakter, unſerer gebotenen Glücks zu miſchen. Selbſt uns Deutſchen, dem Gemüts⸗ 
eltanſchauung eng verwachſenen und a e eins Von 

erſterem reden wir, wenn wir an Lichtblick 
Stunden, Minuten denken. Das iſt die Freude, wenn etwas Lang⸗ 
erſehntes oder en Unberechnetes Wahrheit wird. Selt⸗ 
am iſt, daß — der Franzose lien er darauf hin — dieſe 
reude ſich fo gern mit leiblichen Genüſſen verbindet. Man 
eiert in Feſteſſen, man „trinkt eins darauf Das gilt ja ſelbſt 
von den Jahr um Se wiederkehrenden Feiertagen, an denen 
man ſich faſt ſelbſtverſtändlich den Magen verdirbt, bisweilen 
auch mehr oder minder die Naſe begießt. Es iſt, als ob der 
. Menſch in ſolchen ſeltenen Feierſtunden jede Hemmung erſticken, 
ich ganz der Freude hingeben, ſich eine ſchöne Erinnerung in das 
Leben hinein 1 wollte, möge er das auch für den Augen⸗ 
blick noch fo ſchwer zu büßen haben. Nun braucht man ja nicht 
immer ſo über die Stränge zu ſchlagen, und in vernünftigen 
Grenzen iſt auch dieſes Si dem⸗frohen⸗Augenblick⸗Hingeben eine 
Gabe, zugleich eine Frage der Selbſterziehung, auch wohl von 

elhnologiſchen Momenten beeinflußt. 

Aber wie dem auch ſei, -- „derjenige Tag iſt ganz und gar 
vetloren, an dem man nicht gelacht hat,“ Ib Chamfort mit Recht. 
Und kein Geringerer als Schopenhauer ſetzt Frohſinn und Glück 
gleich: „Einer ſei jung,“ ſchreibt er, „ſchön, reich und geehrt, jo 
fragt ſich, wenn man fein Glück beurteilen will, ob er dabei 
heiter fei. Iſt er hingegen heiter, ſo iſt es einerlei, ob 
er jung oder alt, gerade oder buckelig, arm oder reich ſei, denn 
er i 5 Es iſt ja gar nicht immer der Fall, wie die 
Trübſeligen behaupten, daß die Außenwelt unſere Ruhe und 
Sc ſtört und vernichtet; vielmehr ſind wir es, die den 

chatten unſeres Mißmuts auf die lachende Welt werfen. Heyſe 
vortiert dieſen Gedanken: 

Wenn du an dir nicht Freude haſt, 

Die Welt wird dir nicht Freude machen. 
Merk' auf, lieber Leſer, hier ſpricht Weltweisheit: An der 
ſelbſt mußt du Freude haben, an deiner Geſinnung, 


lacht uns das Glück, — wohl dem, dem es lächelt. Wer wäre 
nicht ſchon eines Morgens verſtimmt, „mit dem linken Kusch 
10) 


EEE aus freundlichen eu mu leuchten. „Je mehr,“ 


Ein rechter Mann hat zwei Geſichter, die Are 
Das eine auf ſein Haus, das andre auf die Welt. 
Das freundliche Geſicht, das wendet er ins Haus, 

Das ernſte aber kehrt er in die Welt hinaus. 

Mit beſonderer Genehmigung des Verlages Dr. Paul 

Langenſcheidt, Berlin, wurden vorſtehende Auszüge aus 

dem Buche „Lebenskunſt“ des kürzlich verſtorbenen Verfaſſers 

entnommen.) 


Wal ane e Helm ziert Eichenlaub. 
elt uns 5 


Gelehrten und Literatengeſchichten. u 
Von Paul Mayer. 

Als die Academie Francaife eine Definition des Wortes 
Krebs ſormulieren wollte, gab eines ihrer Mitglieder folgende 
Begriffsbeſtimmung: = 

„Der Krebs ift ein kleiner roter Fiſch, der rückwärts läuft.“ 
Einer feiner Kollegen äußerte daraufhin: „Der Krebs iſt kein 
Fiſch, er iſt nicht rot, und er läuft nicht rückwärts. Aber abge⸗ 
ſehen davon, iſt dieſe Definition ziemlich richtig.“ 


Der ne Komponiſt Lulli war ſehr jähzornig. Er 
2 Und noch eins [hefttt dir das Laden: ſchlug den Ta : 

die Schaffenskraft, „Wer ſchaffen will muß fröhlich ſein,“ Fuß, was ihm nicht gut bekam, da er gichtbrüchig war. Er 
ſagt der prächtige Fontane; ebenſo Hans Dittmar: „Aerger 


das Geſchöpf, aus deſſen Auge die tiefſte Melancholie ſpricht, ift Sohn dies Na ſtieß er einen Schmerzensſchrei aus. „Sei still,“ 
fe. : ſagte fein Water leiſe zu ihm, „ich habe ja eine Kopie.“ i 
* 


mit wenigen Worten: „Was anders wäre Freud',“ ſchreibt er, Als Sainte⸗Beuve na Dubois duellieren ſollte, regnete 
„als Freude bereiten?“ es in Strömen. Sainte⸗Beuve ſpannte ſeinen Regenſchirm auf 

Ich für meine en muß geſtehen, ſelbſt auf die Gefahr Hin, [und ſagte: „Ich will mich gern töten, aber nicht naßregnen laſſen.“ 
ieber mit einem fröhlichen, ; $ 2 3 2 
lachenden Taugenichts zuſamme nſein will als] Bei einem Wohltätigkeitsfeſt hatte George Sand einen Ver⸗ 
mit einem Gerechten, der höchſtens die ſchmalenfkaufsſtand. Der Baron James Rothſchild bat ſie um ein Autos — 
RE 15 n zum ſauren Lächeln verzieht. Und ſtütze gramm, da der Stand ſchon ganz ausverkauft war. George Sand 

mie dab uf E „Luſtige Br auf ein Stück Papier: „Tauſend Franken von Baron 
Leute begehen mehr Torheiten als traurige, aber traurige be⸗ James Rothſchild dankend erhalten.“ Lächelnd gab ihr der Baron 
15 11 5 größere.“ Man braucht ja auch schließlich die Fröh⸗dieſe Summe. 8 i ER RE 
lichke 


Bei einer Sitzung der Academie Feansaiſe erklärte jemand 
ußſohlen äblecken mußten, is er vor Lachen ſtarb. emphatiſch: „Der Niedergang der franzöiſchen Sprache hat 1789 
„Was anders wär Freud' als Freude bereiten?“ ſagt begonnen. ee 2 | 

Byron. So ii denn noch ein Wort über dieſe Freude des Freude⸗ „Um wieviel Uhr, wenn ich bitten darf?“ fragte Victor Hugo. 


1 5 geſpart, wo ſie das Beſte, Schönſte für dich finden können, Als man Balzac eines ſeiner Werke lobte, ſagte er: „Ach, 
at es mit Opfern gekauft, mit Genugtuung heimgetragen und ihr habt's gut, weil ihr nicht der Verfaſſer ſeid!“ ; 
dir aufgebaut. Und nun ſtehſt du davor, unfreundlich, gereizt: „Wieſo denn?“ — „Weil ihr alles, was ihr zu loben findet, 
„Das kann ich ja gar nicht brauchen!“ oder: „Die Farbe pet mir lausipzehen dürft, während ich mir das verſagen muß. 
f einmal für all die Liebe zu danken, und, a 
t Rn das Ungewünſchte umzutauſchen oder ſich George Sand und der jüngere Alexander Dumas wohnten 
Wlllen au beſcheiden. Dem eiter ven erwächſt einer Hochzeit bei. Die Braut war ſiebzehn Jahre und der 
ie Lehre, Dinge, die dem perſönlichen Bräutigam 60 Jahre alt. „Wer von den beiden begeht nun die 
unterliegen, mit dem zu Beſchenkenden zuſammen aus⸗ grüßte Dummheit,“ fragte George Sand. Alexander Dumas 
auf das Moment der Ueberraſchung 15 verzichten, flüſterte ihr ins Ohr: „Ach Gott, wenn ein alter Mann ein 
e Verringerung junges Mädchen heiratet, muß er auf alles gefaßt ſein. Aber, 


x 


‘ 


wenn eine alte Frau einen Jüngling heiratet, braucht ſie auf 
nichts gefaßt zu ſein.“ 
* 

Als Renan in den Orient zeifte, ſagte ihm jemand: „Wiſſen 
Sie auch, daß es dort Räuber gibt? Sie müßten wenigſtens ein 
Gewehr mitnehmen, um ſich verteidigen zu können.“ „Das hätte 
wenig Zweck,“ antwortete der Philoſoph, „das würden fie mir 
hoch abnehmen.“ 


Die Sprache des Beines 


Alba hat im F. Krick⸗Verlage, Leipzig, ſo⸗ 
eben „Das Beinbuch“ erſcheinen laſſen, dem wir 
mit beſonderer Genehmigung des Verlages nach⸗ 
folgende Plauderei entnehmen. 


Wee es eine Briefmarken⸗ und Blumenſprache gibt, jo auch 
eine Beinſprache. Sie dient der Verſtändigung mit 
alten oder neuen Liebhabern, und ihre Entzifferung iſt meiſtens 
Privatangelegenheit des 1405 5 Indeſſen erzählt ſie auch 
vom oe der Sendeſtatlon, wobei ſie bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade Allgemeingültigkeit erlangt. Teilen wir die vor⸗ 
funden Beine ein in Mode⸗ oder Idealbein, Fliegen⸗, Ele⸗ 
anten⸗, Flaſchenbein, Puppchen⸗ oder Schießbudenbein, X⸗ und 
D-Bein — jo iſt eine Vokabel allen genannten Beinen gemein: 
ſam: wenn das obere der ſitzend gekreuzten Beine nervös auf 
und ab zuckt, ſo darfſt du annehmen, daß du bei der Trägerin 
Intereſſe erregt haft, was je nach der Hefkigkeit des Zuckens als 
Wohlgefallen oder Empörung zu deuten it. Er 
Ne 0 e Beine, die an den Knöchelpartien heftig 
3 1 gerieben werden, bekunden Tanzluſt oder Mücken⸗ 
ich. 


Fußſpitzengang verrät die Eitelkeit, gelegentlich tänze⸗ 
riſche Bühnentätigkeit; bei einſeitigem Auftreten beſagt er nur, 
daß der Schuh au eng gewählt wurde. (Der Volksmund ſpricht 
von „Kukirolbeinen“.) 

Zieht die er eines von dir fixierten Beines den Rock 
höher hinauf, jo iſt ſie kokett; und du darfſt ſie anſprechen. 
(Meiſtens iſt ſie bereits verſehen.) 5 2 

Zieht die in beſchriebener Art von dir ausgezeichnete Dame 
ock tiefer hinab, jo iſt ſie ſchüchtern; und du darſſt ſie 

erſt recht anſprechen. (Meiſtens iſt ſie bereits verſehen.) 
Die ſitzenden Damen, die ihre Beine freigebig zeigen, ohne 
gelegentlich aufzuſtehen und durchs Lokal zur Telephonzelle zu 
gehen, ſprich nicht an; ihre Beinſtellung taugt beſtimmt nichts. 

Wenn eine Dame zwei Finger benetzt und auf die Wade 
tippt, jo iſt das keine Geheimſprache der Liebe; ſondern es zeigt 
dir an, daß eine Strumpfmaſche aufgegangen iſt und durch 
Feuchtigkeit an der Fortſetzung dieſes Beginnens gehindert 
werden ſoll => 

Wenn du mit dem Knie einer Dame in Berührung kommſt, 
ſo ſage nicht: „O Pardon“ — denn das wäre in jedem Falle be⸗ 
en Warte ruhig ab, was ſich daraus entwickelt. . 

x chönbeinigen Frauen ſieht man auf der Straße nicht auf 

die Beine, ſondern in die Augen. Sehr ſchönbeinige ſehen dich 

überhaupt nicht an. 5 

Dickbeinige Frauen in kurzem Rock 
auch bloß naiv oder gemütlich. 
Schlankbeinige ſind beweglich an Körper und Geiſt; ſchlank⸗ 
beinige im langen Rock ſind dumm oder beſcheiden. 
Lügen haben kurze Beine; die alſo bebeinten Frauen hin⸗ 
gegen ſind meiſt aufrichtig und ehrlich, heiter, vergnügt, un⸗ 


den 


ſind dumm; gelegentlich 


Problematiſch. Sie find in Sachſen, woſelbſt ſie „ulkche Nudel“ 


benannt werden, der Normaltyp. 


— 


\ 


Neues zum Vergiftungstode. Ein amerikaniſches Fachblatt gibt 
die Aeußerungen eines Vortrages eines Arztes wieder, der auf 
Grund eingehender Unterſuchungen erklärte, daß der Eintritt des 

Todes durch elektriſche Schläge, die irgendwo im Gehirn und 
Nerven ſich als Auswirkungen der eingenommenen Gifte darſtellten. 
Es könne alſo geſagt werden, daß ein Tier, das an den Wirkungen 
von Strichnin ſtirbt, den gleichen Verletzungen erliege, die ihm von 
n Blitz oder einem ſtarken elektriſchen Strom zugefügt werden 
bönnten. 8 


: Jahrhundertfeier für Rubens. Die 350, Wiederkehr des Ge⸗ 
a burtstages des flämiſchen Malers Rubens wird vom 21. Juli bis 
5 21. Auguſt in Antwerpen mit einer Reihe von größeren Feſtlich⸗ 
keiten begangen werden, Es ſind große Ausſtellungen der Arbeiten 
des Künſtlers in den Muſeen und Kirchen des ganzen Landes 
geplant. 
Strafen fü 


at ein 
ſtande. 


walden 


Sicherer Luftverkehr zwei Jahren 


erer hr, In den le 
ähr dreißigtau 


ziſche Luftſchiffer unge 


dem Feſkland, ohne daß ein Menſcheuleben zu beklageſt wäre. 


das „Kirſchhüten“ mit 


a äivei Jahren haben enge 
drei ſend Paſſagfere befördert und 
beinghe zwei Millionen Meflen zurückgelegt zwiſchen England und 


— 


Aus aller Welt. | > | 


Fauſt⸗Ausſtellung in Salzburg. Im Salzburger Künſtlerhaus 
wird gegenwärtig eine Fauſt⸗Ausſtellung beranſtaltet, die reiches 
Material aus Oeſterreich und Deutſchland enthält und die einen 
überſichtlichen Einblick in die Entwicklung bom Myſterium über das 
Volksſchauſpiel zum Fauſtdrama gibt. Die Ausſtellung umfaßt 
fünf Räume. Der erſte Raum ſtellt den Zuſammenhang zwiſchen 
Baffton und bildender Kunſt dar, der zweite Raum enthält neben 
VBühnenmodellen des Burgtheaters reiches Material über den hiſto⸗ 
riſchen Fauſt, der dritte und größte Raum iſt im allgemeinen dem 
Goetheſchen Fauſt gewidmet. Im vierten Raum findet ſich eine 
dem Salzburger Theater gewidmete Sammlung, während der letzte 
ſich mit der Hanswurſtkomödie befaßt. Die Ausſtellung iſt überaus 
intereffant und aufſchlußreich und wird eine wertvolle Bereicherung 
der diesjährigen Salzburger Feſtſpiele bilden. 

Rundfunk als Starſchreck. Ein Bauer der Bodenſeegegend kam 
auf eine eigenartige Idee. Da die Kirſchbäume gegenwärtig bon 
der Vogelwelt ſtark heimgeſucht werden und die Kinder, die ſonſt 
Radau machen, durch Senſenklingen und 
Blechkannen beſorgten, in die Schule mußten, band er den Laut⸗ 
fprecher ſeines Radioapparates auf ſeinen größten Kirſchbaum. 
Der Erfolg war verblüffend. In weitem Bogen umkreiſten die 
Vögel aufgeregt den Garten, ohne ſich in die Nähe der Bäume zu 
wagen. o allerdings das Rundfunkprogramm auf die Dauer 
als Vogelſchreck wirken wird, bleibt abzuwarten. — Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit jei übrigens vermerkt, daß in Danzig die Sbarplage 
in dieſem Jahre derartig groß Hit, daß die Beſitzer bon Kirſchbäumen 
bielfach nicht eine einzige Kirſche zu ernten vermochten. 

75 Jahre Germaniſches Nationalmuſeum. In Jahve 1852 
wurde bon dem Freiherrn von Aufieß in Nürnberg das „Germa⸗ 
niſche Nationalmuſeum“ gegründet, deſſen Kunſt⸗ und kulturhiſto⸗ 
riſche Sammlungen einen umfangreichen Häuſerblock einnehmen. 
Allein die Säle und Räume, die für die Schauſammlungen zur 
Verfügung ſtehen, betragen rund 200 an Zahl. Daneben ſind 
eine Fülle kulturhiſtoriſch wertvoller Dinge in Magazinen unterge⸗ 
bracht. Verühmt iſt das Kupferſtichkabinett des Muſeums, und die 
werlbolle Gemäldeſammlung wird allfährlich bon Tauſenden aus 
Deutſchland und dem Auslande beſucht. Bemerkenswerte Schätze 
aller Bereiche birgt auch die Bibliothek des Muſeums. Die Jübi⸗ 
läumsfeſttage, die in ganz Deutſchland Widerhall finden werden, 
find für den 18. und 19. Auauſt angeſetzt. 3 

Eine Schreibmaſchine für Notenſchriſt. Nach franzüöſiſchen 
Meldungen ſoll der Konſtrukteur Fortoni eine Schrei bmaſchine 
für Notenſchrift erfunden haben. Die Taſtatur umfaßt 225 ver⸗ 
schiedene Zeichen, mit denen man auf einem Notenpapier mit 
normalilierten Notenſyſtemen in der Lage fein ſoll, jede beliebige 
Muſik aufzuzeichnen. 


Fröhliche Ecke. 
Erreicht. „Ich beneide Sie um Ihre Schlankheit, 
ſendieken wohl?“ 5 S 
„Nich mehr, ſeit ick mit den Beenen die Hängelampe heruntker⸗ 
jeſchlagen habe.“ DS - (Jugend,) 
Liebenswürdigkeiten. Der Kunde: „Wenn ich einen Idiolen 
als Sohn hätte, dann würde ich ihn Zigarrenhändler werden 
laſſen!“ 8 
. Der Zigarrenhändler: „Ihr Herr Vater ſcheint nicht der Anz 
ſicht geweſen zu ſein.“ ? (Jugend.) 
Geſprüch. „Tobias iſt wieder da, aus Marienbad zurück.“ 
„a er dünner geworden?“ 5 
„Na, es geht. Ich hatte nicht den Eindruck. 


„ 


Sie mens 


„Wann haſt du ihn getroffen? 237 ESS . 
„Geſtern abend. Auf der Elektriſchen. Ich ſtieg auf eine 
füllte Plattform, ſchließe mit Mühe die Tür, und wie i 
umſehe, ſteht Tobias ganz allein auf der Plattform 
8 . N 25 (Meggendorfer Blätter. 
Ehrenrettung! Krauſe kommt mit einem Sei 
al Frau Krauſe ſpricht: „Da hört doch alles auf, Emil, Wie 
ann ſich nur ein Mann in deinen Jahren noch ſo Neben : 
„Ganz eefach! Von eenen war e Fremder mit an den Schtamm⸗ 


e Blätter.) 
Hik 


den hamm' merſch eingetränkt.“ (Fliegen 
Man muß ſich zu verteidigen wiſſen. Pierrot: „Hi! 
Pierrette hat mir eine runter gehauen!“ 


Lüge nochmal wiederholſt, haue ich dir noch eine!“ (Matin.) 

Schwere Zeiten. „Das Leben wird immer mühſeliger! Früher 
gab es wenigſtens eine Sonntags ruhe, jetzt 
noch dieſe Weekendſtrapazen!“ EEE : 
Die Zugſpitze. Nach den begeiſterten Schilderungen ſeines 
Freundes Fritzchen möchte auch Karlchen gar zu gern die 3 
bie. beſtaunen. Der Vater weiß ſich zu helfe er 

9 inen Bahnhof und zei 


(Fliegende Blätter.) 


Verantwortlich: Hauptſchriftleiter Robert Styr a, Boznati. 


über 
ch mich * 
tiſch gebracht worden, und der Gerl nannte uns Nea Aber 


Pie rrette: „Das iſt nicht wahr, und berſtehſt du, wenn du die . 


hat man dafür auch 


